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Neues Dach überm Kopf
Marburg: Gemeinde zieht in das ehemalige AOK-Gebäude um

von  Mon i k a  Bunk

Marburgs Juden dürfen bald umziehen.
Im bisherigen Gemeindezentrum am Pil-
grimstein herrscht drangvolle Enge. Erst
1989 war die Jüdische Gemeinde Marburg
in ein neues Zuhause gezogen – über fünf-
zig Jahre nach der Zerstörung des jüdi-
schen Gotteshauses durch die Nazis. Für
die stetig wachsende Gemeinde reicht der
Platz aber längst nicht mehr. Vor kurzem
stellte Gemeindevorsitzender Amnon Or-
bach Entwürfe für eine neues Haus vor,
das im März 2005 eingeweiht werden soll.

So wie der neue Bau dem Versprechen
des ehemaligen Marburger Oberbürgermei-
sters Hanno Drechsler („Wenn die Gemein-
de und ihre Bedürfnisse wachsen, tut die
Stadt Marburg alles, um Ihnen größere und
bessere Räume zu besorgen.“), zu verdan-
ken ist, ist auch das Wiedererstehen der jü-
dischen Gemeinde einem Glücksfall ge-
schuldet. Anfang der achtziger Jahre kam
Amnon Orbach der Liebe wegen in die
Stadt an der Lahn. Der Geschäftsmann aus
Jerusalem traf 1983 auf wenig Jüdisches.
„Ich fand etwa fünfundzwanzig meist ältere
Juden, die getrennt von ihrer Religion leb-
ten, ohne einen gemeinsamen Treffpunkt,
ohne Leitung, keiner verstand Hebräisch.“
Das wollte er nicht einfach so hinnehmen,
sagt Orbach, „ohne jüdisches Leben kann
ich in dieser Stadt nicht existieren.“ Außer-
dem sei eine Stadt wie Marburg „ohne Ju-
dentum eine leere und arme Stadt“.

Seitdem setzt sich der Israeli engagiert
für das Judentum in der Universitätsstadt

ein. Jüdisches soll auch als Beitrag zur Kul-
tur und Verständigung wieder seinen Platz
in Marburg finden, lautet sein Motto. Einen
Verbündeten fand Orbach in Hanno
Drechsler, der den Aufbau der noch klei-
nen Gemeinde unterstützte. Der damalige
Oberbürgermeister ließ die heutigen Räu-
me am Pilgrimstein 25 mit Synagogen-
raum und Unterrichtsräumen ausbauen
und stellte sie der Gemeinde mietfrei zur
Verfügung. Am 1. September 1989 konnte
die Synagoge eingeweiht werden.

Von Beginn an fanden im Gemeinde-
haus Unterricht in Hebräisch, zum Juden-
tum und zur israelischen Geschichte sowie
Bibelgespräche, Konzerte und vieles mehr
statt. Mit der Zuwanderung aus Osteuropa,
wuchsen die Gemeinde und ihre Aufgaben
im gleichen Maß wie das Platzangebot ab-
nahm. Fünfzehn Jahre nach ihrem Wieder-
erstehen hat die Gemeinde dreihundert-
vierzig Mitglieder und betreut – nichtjü-
dische Angehörige mitgerechnet – mehr als
fünfhundert Zuwanderer.

Größere Räume werden daher schon seit
einigen Jahren dringend benötigt. Von Or-
bach an Drechslers Versprechen erinnert,
fanden sich auch diesmal wieder Ansprech-
partner in Marburg. Mit Hilfe des amtie-
renden Oberbürgermeisters Dietrich Möl-
ler und Bürgermeister Egon Vaupel fand
die Gemeinde 2002 das ehemalige Gebäude
des Krankenversicherers AOK in der Lie-
bigstraße im Marburger Südviertel, das
mit seinen Säulen und Rundbögen für ein
Gotteshaus gut geeignet schien. Die Stadt
finanzierte den Kauf für die jüdische Ge-

meinde. Bei der Schlüsselübergabe im Fe-
bruar vergangenen Jahres wünschte Bür-
germeister Vaupel, daß „auch das neue Ge-
meindehaus eine Stätte der Begegnung
und des Miteinanders“ werden solle.

Das neue Heim muß jedoch erst saniert
und zu einer Synagoge um- und ausgebaut
sowie die Außenwände trockengelegt wer-
den. Gemeindemitglieder und Arbeits-
amtskräfte begannen mit der Vergröße-
rung von Fenstern, dem Einbau der Küche
und dem Ausbau des Untergeschosses, wo
die Unterrichtsräume sowie Platz für Ju-
gendaktivitäten und den Schachclub ent-
stehen.

Die Architekten Schultze + Schulze aus
Kassel zeichnen für den Umbau verant-
wortlich. Das Holzdach soll durch ein Glas-
dach ersetzt werden, in das der Glasbau-
meister Jakobus Klonk die bunten Glas-
fenster der alten Synagoge einarbeiten
wird. Der Raum erhält einen Parkettfußbo-
den mit einem Davidstern als eingelegter
Intarsie. Das Synagogengestühl wird im
Kibbuz Lavi nach Vorlagen der Gemeinde
hergestellt.

Ein behinderten- und seniorengerechtes
Treppenhaus soll 2005 angebaut werden.
Hinzu kommen Räume für den Religions-
lehrer. Der am 27. Januar dieses Jahres ge-
gründete Förderverein für die neue Synago-
ge unterstützt das Unternehmen. Wenn die
Synagoge im kommenden Jahr eingeweiht
wird, gibt es auch in Marburg endlich soviel
Platz, daß Amnon Orbach seinem Wunsch
ein großes Stück näher ist: „Dein Haus soll
ein Gebetshaus für alle Völker sein.“ 

Fotos: Gemeinde MarburgMarburger Einblicke: Wegen der drangvollen Enge im Pilgrimstein (l.) suchte die Gemeinde neue Räume (M.),
die nach dem Umbau die Synagoge (r.) beherbergen sollen.

Ehemaliges „SS-Sonderlager Hinzert“ wird Gedenkstätte
Im ehemaligen SS-Sonderlager/KZ Hinzert im Hunsrück sind während des Zweiten
Weltkriegs mehr als dreihundert Menschen ums Leben gekommen. Als Polizeihaftlager
für straffällig gewordene Westwallarbeiter trug das Lager die offizielle Bezeichnung
„SS-Sonderlager Hinzert“. 1940 wurde es der Inspektion der Konzentrationslager unter-
stellt und diente als Durchgangslager insbesondere für Häftlinge aus Luxemburg,
Frankreich, Belgien und den Niederlanden auf ihrem Weg nach Buchenwald, Natzweiler
oder Dachau. Außerdem wurde es als Arbeitserziehungslager für Zwangsarbeiter aus
Osteuropa genutzt. Ein Dokumentations- und Begegnungshaus soll nun daran erinnern.
Im September wird mit dem Bau des drei Millionen Euro teuren Zentrums begonnen.
Finanziert wird es jeweils zur Hälfte vom Bund und vom Land Rheinland-Pfalz. Im
nächsten Jahr – sechzig Jahre nach der Befreiung des Lagers im März 1945 – soll das
Gebäude mit Ausstellungs- und Seminarräumen fertig sein, so Uwe Bader von der
Rheinland-pfälzischen Landeszentrale für politische Bildung in Mainz. In Rheinland-
Pfalz gibt es bereits im rheinhessischen Osthofen eine KZ-Gedenkstätte. Das dortige NS-
Dokumentationszentrum Rheinland-Pfalz wird eng mit dem in Hinzert vorgesehenen
Haus zusammenarbeiten. Mehrere Verbände ehemaliger Häftlinge aus den verschiede-
nen Ländern wurden an der Gestaltung des Hauses beteiligt. Vom Lager selbst ist heute
bis auf wenige Überreste nichts mehr zu sehen. Das Gelände sei nach dem Krieg land-
wirtschaftlich genutzt worden, berichtet Bader. Nur ein Ehrenfriedhof und eine Ge-
denkstätte auf dem Gelände des ehemaligen Lagers der SS-Wachmannschaft erinnerten
an den Ort. In dem neuen Haus, das eine Fläche von dreihundertvierzig Quadratmetern
umfassen wird, ist eine Dauerausstellung geplant. Fotos, Zeitzeugenberichte, Hörsta-
tionen und Multimedia-Animationen werden laut Meyer die Geschichte des Lagers und
der Menschen, Opfer wie Täter, dokumentieren. kna

Schmierereien in der KZ-Gedenkstätte Mittelbau-Dora
Unbekannte haben in der vergangenen Woche eine Hinweistafel in der KZ-Gedenk-
stätte Mittelbau-Dora bei Nordhausen mit antisemitischen Parolen besprüht. Außerdem
brachten sie an einem rekonstruierten Transportwaggon und am Eingang zur Stol-
lenanlage Transparente mit rechtsextremistischem Inhalt an. Die Polizei hat die Er-
mittlungen aufgenommen, Erkenntnisse liegen aber noch nicht vor. Die Transparente
und die zwei mal drei Meter große Hinweistafel, an der ein Schaden in Höhe von meh-
reren Tausend Euro entstand, wurden sichergestellt. dpa

Kunstfest Weimar begann mit Konzert in Buchenwald
Das Kunstfest Weimar 2004 begann in der vergangenen Woche mit dem Konzert
„Gedächtnis Buchenwald“ zum Gedenken an die Opfer des NS-Konzentrationslagers.
Das Kunstfest wagt unter der Leitung von Nike Wagner, einer Urenkelin des Kompo-
nisten Richard Wagner, in diesem Jahr einen Neubeginn. Bis zum 19. September stehen
neunundfünfzig Veranstaltungen und vier Ausstellungen auf dem Programm. Wagner
will sich mit dem Schwerpunkt Musik für das vierwöchige Fest von ihren Vorgängern
absetzen und an das Wirken ihres Ururgroßvaters Franz Liszt in Weimar anknüpfen.
Liszt habe stets versucht, Traditionen in die Gegenwart zu ziehen, und war offen für alle
Künste, sagte die Kulturwissenschaftlerin. Am vergangenen Freitag übergab unterdes-
sen das Freilichtmuseum Hohenfelden der KZ-Gedenkstätte drei Bücher aus der ehema-
ligen Häftlingsbücherei. Eine Mitarbeiterin des Freilichtmuseums hatte bei einem
Antiquitätenhändler die Bücher mit dem Stempel der KZ-Häftlingsbibliothek entdeckt
und gekauft. Aus zweiter Hand kam zudem ein handgearbeitetes Schachspiel in den
Besitz des Freilichtmuseums. Es wurde vermutlich zwischen 1945 und 1950 im Sowje-
tischen Speziallager Nr. 2 in Buchenwald angefertigt. dpa

Fahrt nach Auschwitz hat politisches Nachspiel
Brandenburgs Sozialminister Günter Baaske (SPD) hat das Fehlverhalten einiger Ju-
gendlicher bei einem Besuch in der KZ-Gedenkstätte im polnischen Auschwitz bedauert.
Dieses sei angesichts des Ortes nicht tolerabel, sagte er auf eine parlamentarische Anfra-
ge. Derartige Vorkommnisse dürften sich nicht wiederholen. Die Gruppe war im Frühjahr
in die polnische Gedenkstätte gereist. Nach Zeitungsberichten befanden sich darunter
auch kurz geschorene Jugendliche in Pitbull-Shirts und mit rechtsextremen Symbolen.
Ein Junge soll sich geweigert haben, polnische Gerichte zu essen. Das brandenburgische
Sozialministerium habe die Fahrt durch Lottomittel in Höhe von knapp fünftausend
Euro bezuschußt, räumte Baaske ein. Die Reise mit einundvierzig Teilnehmern sei von
der Bildungseinrichtung Buckow, das sozial benachteiligte und behinderte Jugendliche
ausbilde, veranstaltet worden. Ziel der Fahrt sei es gewesen, die Jugendlichen mit der
Judenverfolgung zur Zeit des Nationalsozialismus zu konfrontieren. Ferner hätten sie
Gelegenheit erhalten, andere Nationalitäten und Glaubensgrundsätze kennenzulernen
und Toleranz gegenüber anderen Völkern zu erfahren. Er halte derartige Informationsrei-
sen gerade für sozial benachteiligte Jugendliche trotz der Vorkommnisse auch weiterhin
für sinnvoll, erklärte Baaske. Die Landesregierung erwarte jedoch, daß die Träger der Ein-
richtung gewährleisten, daß sich ein derartiges Verhalten nicht wiederhole. dpa 
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